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es if)m oorteilhafter crfchien uub machte fid) als
König baburd) oerbient, bâfrer Orbmmg gu Td)af=

fen fudjte in feinem Seiche, eine grofee 3ahl fort
Saubritterburgen gerftörte nnb bereit Sefiher 311

gu Dufeenben hinrichten lief). Sber ber ßeitftern
feines Duns mar allegeit ber perfönlidje SSorteil.

Sls 1263 Hartmann ber jüngere ftarb, roar
fein Setter SHubolf fogleid) bereit, bas if)nt min»
tenbe Erbe angutreten. Der Serftorbene hinterlieh
nur ein neunjäbtiges Döchterleia namens 9lnna;
aber ferne SSitroa roar fdjroanger. Da fd>Iofe SRu=

bolf mit Freiburg einen ßaupen unb bie ©ras--
bürg betreffenben Sertrag ab für ben Fall, bafe

bas nachgeborene Kinb ein Stäbdjen roäre ober
ein Knäblein, bas balb ftiirbe. SBirflid) roar bas
Kinb ein Knäblein, bas aber nur roenige SfRonate
lebte. Da nun aud) ber nädjfterbberedjtigte Hart»
mann, ber öftere, im fofgenbert Sabre tinberlos
ftarb, fo rourbe Subolf ber unbeftrittene Erbe ber
h)burgifd)en ©ütcr unb bamit ber an ©runbbefih
reicbfte ©raf in ber Sdgroeig. 3rt feiner Habfucht
brachte er burd) Sift unb Verrat aud) Surgborf
in feine ©eroalt unb oertrieb feine Safe unb ihr
Död)ierlein aus ihrem SBitroenfib- Sie fanben 3u=
ffudjt beim ©rafen non Sibau.

fftua ftunben fid) Habsburg unb Saoopen in
SBaffen gegenüber. Der Krieg entbrannte fogleid)
unb bauerte 3roei Sabre. Da rötete fid) in man»
djer 3lad)t ber Rimmel oon brenneaben ©eböften;
ber Streit brachte bie gegenfeitige Serroüftung bes
©renggebietes, aber feine Seränberuitg bes Sefitp
ftanbes. Sern, bent ber Habsburger als ber ge=
jährlichere er fchien, ftuub auf ber Seite Saoopens
unb fd)loh 1266 einen Sd)irmoertrag ab mit beut ©rafen
Seter. îlllein biefer ftarb 1268, unb feine Sadjfolger roaren
bem ©rafen SRubolf roeniger geroachfen.

3n ßa,upen fehle 5RuboIf freiburgifdje Sbelige als Surg»
oögte ein. Sie mögen feine böfen Herren geroefen fein,
ba fie ßaupen für Freiburg geroinnen folften. 3ubent rauhten
bie Sürger ber flehten Stabt gar roobf untgugeben mit
Spieh unb Scbroert, rooraus ben Sägten im Sotfall eine
Hiffe ober aud) eine fd)Iimme ©efabr roerben fonnte.

Dent ©rafen Suboff gfücfte lange nicfjt alles ttacb fei=

nent SBunfdje. Sogar fein feiblidjer Setter Eberbarb 0011

Habsburg burd)freugte feine Släne, inbein er fid) 1271 mit
ber jungen ©räfin llmta 001t Kpburg oermäbfte. Er be=

fam als Heiratsgut Surgborf, Dhun unb Freiburg. 3Ifs
Sih roäblte er Surgborf; feine Sacbfomtnen nannten fid)
©rafen oon Kpburg.

3m Sahre 1273, roäbrenb er Safef befagerte, rourbe
Subolf I. oon ben beutfdjen dürften gum König geroäf)tt.
Die reid)sfreien ©ebiete fielen ibm nun oljne roeiteres 311;

bas Süinbnis Serns mit Saoopen roar aufgehoben. Sern,
bas bie ÜBabl Subolfs mit gemifcbten ©efi'tblen aufnahm,
erhielt 1274 in Safel, roo ihm feine 3lb gefanbten bulbigten,
bie Seftätigung feiner Hanbfefte. 3Iud) ber Stabt ßaupen
ftellte er 1275 in Saben einen Freibeitsbrief aus, baritt
er ihr bie 5Red)te unb Freiheiten Serns 3ufid)-erte. 3n ben

folgenbett Sahren oerfolgte er in Deutfchlanb eifrig bas
3iel, fid) eine Hausmad)t gu griinben. Sein glüdbafter Er»
folg babei unb bie Energie, mit roelcber er gefetgmäfeige

3uftänbe berbeigufübren fud)te, enttäufdjten biejenigen, roedje

ihn getoählt hatten. SBeniger ©lüd hatte er bei feinem
Serfud), fid) bas einftige, Surgunberreidj gu unterroerfen.
SSeber ©üte nod) ©eroalt oermod)ten ben S3iberftanb ber
roelfchen Sarone gegen ben Deutfdjen 3U brechen; bod)
brachte er 1284 Seterlingen, Sturten unb ©ümmenen rote»

ber ans Seid). Die Stabt Freiburg hatte er feinem Setter
Eberharb fchon groei Sahre 3uoor um febr geringen Sreis
abgenötigt.

Um bas oiele ©elb gu feinen Unternehmungen aufgu»

mlltelaltcrlicbe Stadtmauer oon Caupen, im sogen. Sisdigrat=Verband gemauert.
.Hulgenommen 1908.

bringen, belaftete ber König bie Seicbsftätte mit fo fchroeren
Steuern, baß fie fid) empörten. Sud) Sern oerroeigerte ben
©eborfani. Da belagerte er bie Stabt im Frühling uub
Herbft 1288 mit einem grofgen Heer, bod) erfolglos. ßau»
pen, roo nodj immer ein Fretburger als Sogt faß, biente
ihm gum Stühpunft. 3m folgenbert Sahre gelang es bes
Königs Sohn Hergog ÜRubolf, bie Serner an ber Sdjojg=
halbe in einen Hinterhalt gti loden. Da erlitten fie eine

Sieberlage unb muhten fid) fügen.
3önig Suboff I. befdjloh fern tatenreidjes Heben im

Sahre 1291. Da roagte Saoopen, bem auch Sern gu»

neigte, einen neuen Sorftoß, unb bie einft hefeffenen Slähc
unb bagu auch ßaupeu, in feine ©eroalt gu bringen. Seter»
fingen unb Sturten rourben erobert, ßaupeit aber nidjt an--

gegriffen.
Sls 1292 nicht 9?ubolfs I. Sohn Wibrecht, fonbcrn

dbolf oon Saffau König rourbe, fd)Ioh fid) Sern roieber
bem 9teid)e an unb fonnte balb auch mit Freiburg Friebeu
fd)fiehen. 3m 3al)re 1295 tagte in ßaupen ein gablteidjes
Sd)iebsgerid)t 14 Dage lang, um bie oieleit Klagen ber
beibeu Stäbte angubören unb ausgugleicben. 3n bemfelben
Sahre erhielt unferc Seidjsftabt, oon Sern aus, aud) ben
Sefud) bes Königs Sbolf, ber ihren Freibrief betätigte.

(Schlufj folgt.)

5)tc 53tenc in Volkstum unb ^3ocfie.
Soroeit bifforifdje Kunbe reicht, immer finben rotr bie

Siene in ©efellfdjaft ber 9Jtenfd>en. Honig unb Sladjs roaren
ftets bochgefdjäht unb beroertet. 3n ber Sibel heifet «s:
,,Klein unter ben FlRsenben ift bie Siene, unb bas erfte
unter ben Süfeigteiten ift ihr Ergeugnis". Oft ift bas ßanb
Kanaan „bas ßanb, roo Stild) unb Honig flieht", genannt.
Damit füllte bie auhcroröentlicbe Frud)tbarfcit gang befonberê
beutlich umfchrieben roerben. Die ©riechen erftärten ihren
©ötterbater 3oü§ für einen 3ögting ber HoniQrthmpho üDMtffa.

Die funftoolle Santätigfeit ber Siene erfüllte unfere
Soruäter mit einer ehrfürchtigen Scheu. 3u ber funftooilen
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es ihm vorteilhafter erschien und machte sich als
König dadurch verdient, daß er Ordnung zu schaf-

fen suchte in seinem Reiche, eine große Zahl vvn
Naubritterburgen Zerstörte und deren Besitzer zu

zu Dutzenden hinrichten ließ. Aber der Leitstern
seines Tuns war allezeit der persönliche Vorteil.

Als 1263 Hartmann der jüngere starb, war
sein Vetter Rudolf sogleich bereit, das ihm win-
tende Erbe anzutreten. Der Verstorbene hinterließ
nur ein neunjähriges Töchterlein namens Anna!
aber seine Witwa war schwanger. Da schloß Ru-
dolf mit Freiburg einen Laupen und die Gras-
bürg betreffenden Vertrag ab für den Fall, daß
das nachgeborene Kind ein Mädchen wäre oder
ein Knäblein, das bald stürbe. Wirklich war das
Kind ein Knäblein, das aber nur wenige Monate
lebte. Da nun auch der nächsterbberechtigte Hart-
mann, der ältere, im folgenden Jahre kinderlos
starb, so wurde Rudolf der unbestrittene Erbe der
kyburgischen Güter und damit der an Grundbesitz
reichste Graf in der Schweiz. In seiner Habsucht
brachte er durch List und Verrat auch Vurgdorf
in seine Gewalt und vertrieb seine Base und ihr
Töchterlein aus ihrem Witwensitz. Sie fanden Zu-
flucht beim Grafen von Nidau.

Nun stunden sich Habsburg und Savoyen in
Waffen gegenüber. Der Krieg entbrannte sogleich
und dauerte zwei Jahre. Da rötete sich in man-
cher Nacht der Himmel von brennenden Gehöften:
der Streit brachte die gegenseitige Verwüstung des
Grenzgebietes, aber keine Veränderung des Besitz-
standes. Bern, dem der Habsburger als der ge-
fährlichere erschien, stund auf der Seite Savoyens
und schloß 1266 einen Schirmvertrag ab mit dem Grafen
Peter. Allein dieser starb 1263, und seine Nachfolger waren
dem Grafen Rudolf weniger gewachsen.

In Laupen setzte Rudolf sreiburgische Adelige als Burg-
vögte ein. Sie mögen keine bösen Herren gewesen sein,
da sie Laupen für Freiburg gewinnen sollten. Zudem wußten
die Bürger der kleinen Stadt gar wohl umzugehen mit
Spieß und Schwert, woraus den Vögten im Notfall eine
Hilfe oder auch eine schlimme Gefahr werden konnte.

Dem Grafen Rudolf glückte lange nicht alles nach sei-

nem Wunsche. Sogar sein leiblicher Vetter Eberhard von
Habsburg durchkreuzte seine Pläne, indein er sich 1271 mit
der jungen Gräfin Anna von Kyburg vermählte. Er be-
kam als Heiratsgut Burgdorf, Thun und Freiburg. Als
Sitz wählte er Burgdorf: seine Nachkommen nannten sich

Grafen von Kyburg.
Im Jahre 1273, während er Basel belagerte, wurde

Rudolf I. van den deutschen Fürsten zum König gewählt.
Die reichsfreiem Gebiete fielen ihm nun ohne weiteres zu:
das Bündnis Berns mit Savoyen war aufgehoben. Bern,
das die Wahl Rudolfs mit gemischten Gefühlen aufnahm,
erhielt 1274 in Basel, wo ihm seine Abgesandten huldigten,
die Bestätigung seiner Handfeste. Auch der Stadt Laupen
stellte er 1275 in Baden einen Freiheitsbrief aus, darin
er ihr die Rechte und Freiheiten Berns zusicherte. In den

folgenden Jahren verfolgte er in Deutschland eifrig das
Ziel, sich eine Hausmacht zu gründen. Sein glückhaster Er-
folg dabei und die Energie, mit welcher er gesetzmäßige
Zustände herbeizuführen suchte, enttäuschten diejenigen, weche

ihn gewählt hatten. Weniger Glück hatte er bei seinem
Versuch, sich das einstige Burgunderreich zu unterwerfen.
Weder Güte noch Gewalt vermochten den Widerstand der
welschen Barone gegen den Deutschen zu brechen: doch

brachte er 1284 Peterlingen, Murten und Eümmenen wie-
der ans Reich. Die Stadt Freiburg hatte er seinem Vetter
Eberhard schon zwei Jahre zuvor um sehr geringen Preis
abgenötigt.

Um das viele Geld zu seinen Unternehmungen aufzu-

NZMelsIterliche Slâmzuee vo» Laupe», im sogen. Kischgrnt-Vei'bimcl gemnuert.
Ausgenommen 1SV8.

bringen, belastete der König die Reichsstätte mit so schwere»
Steuern, daß sie sich empörten. Auch Bern verweigerte den
Gehorsam. Da belagerte er die Stadt im Frühling und
Herbst 1288 mit einem großen Heer, doch erfolglos. Lau-
pen, wo noch immer ein Freiburger als Vogt saß, diente
ihm zum Stützpunkt. Im folgenden Jahre gelang es des
Königs Sohn Herzog Rudolf, die Berner an der Schoß-
Halde in einen Hinterhalt zu locken. Da erlitten sie eine

Niederlage und mußten sich fügen.
König Rudolf I. beschloß sein tatenreiches Leben im

Jahre 1291. Da wagte Savoyen, dem auch Bern zu-
neigte, einen neuen Vorstoß, und die einst besessenen Plätze
und dazu auch Laupen, in seine Gewalt zu bringen. Peter-
lingen und Murten wurden erobert, Laupen aber nicht an-
gegriffen.

Als 1292 nicht Rudolfs I. Sohn Albrecht, sondern
Adolf von Nassau König wurde, schloß sich Bern wieder
dem Reiche an und konnte bald auch mit Freiburg Frieden
schließen. Im Jahre 1295 tagte in Laupen ein zahlreiches
Schiedsgericht 14 Tage lang, um die vielen Klagen der
beiden Städte anzuhören und auszugleichen. In demselben
Jahre erhielt unsere Reichsstadt, von Bern aus, auch den
Besuch des Königs Adolf, der ihren Freibrief bestätigte.

(Schluß folgt.»

Die Biene in Bolkstum und Poesie.
Soweit historische Kunde reicht, immer finden wir die

Biene in Gesellschaft der Menschen. Honig und Wachs waren
stets hochgeschätzt und bewertet. In der Bibel heißt es:
,,Klein unter den Fliegenden ist die Biene, und das erste
unter den Süßigkeiten ist ihr Erzeugnis". Oft ist das Land
Kanaan „das Land, wo Milch und Honig fließt", genannt.
Damit sollte die außerordentliche Frnchtbarkeit ganz besonders
deutlich umschrieben werden. Die Griechen erklärten ihren
Göttervater Zeus für einen Zögling der Honignymphe Melissa.

Die kunstvolle Bautätigkeit der Biene erfüllte unsere
Vorväter mit einer ehrfürchtigen Scheu. Zu der kunstvollen
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Dätigteit fommen nod) Ordnungsliebe, 5ReinIicf)fett, fttug»
heit, Sparfamteit uttb Sflei'fe, alles (Sigenïdjaften, bie oon
jeher beim Stenfchen gefdjäht unb beliebt waren. So tonnte
bas Keine 3nfett jene hohe Sebeutung im Sottstum erlangen,
deren es fid) nod) jetgt 311 erfreuen bat. Die alten 3lle=

mannen bereiteten aus betn Sonig ben füjjen Stett), einen
feinen Dranf, ben man bireït als ©öttertrant begeidjnete.
Sie batten freilich feine Sbnung, bah bie Sienen ben So»
nig aus bent Slütenfafte bereiteten. 3t)nen roar er der
füfee Simmelstau, ber oon ben Slattern ber 333eltenefcfje

Sgrbrafü auf bie ©rbe nieberträufelte unb ben bie Sienen
in unermüdlicher 2lrbeit einfamrnetten, um bie 9Jtenfd>en

3U erfreuen. So er3äf)It uns bie jüngere ©bba.
©rft mag man ben Sonig ben roilben Sienen, bie in

ben bohlen Stämmen ber Säume lebten, geraubt haben.
Salb aber tarn man ba3u, bie Dierchen in ausgehöhlten
Saumftrünten bei ber Setjaufung felber 3U halten. Sis bas
©hriftentum fid) ausgubraiten begann, betam bie Sienen»
gudjt eine neue 2Bertfd)ähung, brauchte mian in ben 5tird)en
bod) gar oiele aus Sienenmadj-s guberettete 5tergen. Äein
äBunber, bah man in befonberen ©efehen bie Sienen3üd)ter
unb bie Sienenftänbe fcbübte, bah bie 5ttöfter barauf hielten,
bie lehnten in SSadjs 311 erhalten. Sher auch' ber, Sonig
galt als eine heilige Speife ufib wir toiffen, bafe in ben

|

erften 3abrbunberten bie Sriefter ben Sbenbmahtstetd) mit
Stitct) unb Sonig füllten. So tonnte bie Sienengucbt blü»
hen unb gedeihen, halfen neben ber allgemeinen SBertfchät»

gung unb bem gefebtidjen Sdjulj bod) nod) ber Soltsgtauben
heibnifcher unb chrifttidjer fRidjfung mit. So glaubte man
noch im fpätern Südittelalter, bah bie Sienen roirtfame Sdjub»
geifter oor Slih unb Sagelroetter feien, ©hrerbietig begeg»
nete man bem fleißigen Sienertoölfdjen unb entblöhte fo»

gar bas Saupt, wenn man 311m Sienenhaus trat. Die rotje»
ften Sauern hüteten fid), oor bem Sienenftänbe rohe SBorte
3U fprechen, glaubte man bodj, bah bie Sienen baburd)
oertrieben würben. ©ar oiet Aberglaube aus jener 3eit
hat fid) erhalten. So herrfd)t noch jeht in oieten ©egenben
ber Sraudj, ben Sienen ben Dob bes Hausherrn burd)
9tüttetn unb Schütteln ber ihörbe ober 5taften angugeigen,
tueil fie fonft fortfliegen. Stirbt jemand im Saufe, fo hat
ber Sausherr nad) meitoerbreitetem ©tauben, ben man im
Sembiet an gar oieten Orten trifft, bie Sflicht, bies ben

Sienen mitguteiten. Stan trifft aud) etroa den Sraudj, bie

Sienenftänbe mit einem roten - Duct) gu fchmüden, roenn im
Saufe ein 2reft gefeiert toirb, um bie Dierchen am fjefte
teilnehmen gu laffen, dagegen bie- Sienenbehaufungen mit
einem fd)toargen Dud> 3U umroidetn, roenn ber Sienenoater
ftirbt. Sehr hübfdj ift ber Sraudj, bei ben Sienen nicht

oon freffen unb faufen gu fpred>en, fonbern oon effen unb

trinfen. 2Ber fotcbe Südfich-ten nid)t nehme, bei bem blie»

ben bie Sienen nicht, dead) bem fdjweigerifdjen 3biotifon
foil es früher aud) oorgetommen fein, bah bie.Dodgter bes

Saufes ben 5torb, in welchen man einen Sd)toarm einfangen
wollte, mit Stumen umwand.

Sßenn man einen beoötterten Si-enenftanb über bie

Strahe trägt, barf man nicht 3urüdfehen, barf man lein
dB ort fp red) tut, teinen ©ruh ertoibern, da bie Sienen fonft
wieber gurüdflögen. 2Benn fid) bie Sienen oerfolgen, tot»

beihen, fo bebeutet bas nad) benr Soltsgtauben Rrieg. SSenn

es int Stodc oiele tote Sienen gibt, fo folgt ein Sterbet.
Auf unoorhergefehene ©reigniffe beutet es, roenn fid) ein

Sienettfchroarm an einem auhergetoöhnlichen Orte nieder»

t-äjjt. Starte Srut beutet auf ein fruchtbares 3ahr. Sinb
bie SSaben in ber Stitte nicht oerbunben, fo erfolgt ein

Dobesfatl im Saufe (Sbiotiton).
Die Art ber Fortpflangung tonnten fidj bie Sitten nicht

erttären. Sie glaubten, bie Sienen feien aus toten, oer»

faulten Dchfen entftanben, bie Sorniffe aus toten Sterben,
bie Sohtäfer aus ©fein. 3nte_reffant ift aud) bie Sehauptung
eines alten Sienenbuches, bie Sienen wollten nur teufche

fieute um fid) haben, fiicbertiche Dirnen unb böfe Suben

würben oon ihnen geftochen. Aud) „Stant" unb „böfen
©erud)" tonnten fie nicht reiben, ferner nidjt rote 5Ueibung
unb „truntene Seute". „Die Siene ift ein mufitatifd) 311=

fett, fleuget mit einem fdjönen, tieblichen ©etöne unb höret
gerne fingen, Hingen, pfeifen unb dergleichen. SBann fie
fchmärmen unb man tfinget mit einem Seden, fo bleiben
fie beim 5Uang. SBann eine Siene um ben 5topf fleuget
und ftedjen roilt und man pfeifet, fo gibt fie fid) 3ufrieben."

Stud) im Sottsmunb fpiett bie Siene eine recht beben»
tenbe Solle. SBentt groei einander fehr ähnlich feljen, fo
fagt man: „Sie gliche fid) roie»n=es Sieni bem andere".
Son groei guten Freundinnen: „Sie hange amenaub rote
groei Sieni". „Urne furre grab toie=n=es Sieni" ift aud)
in feiner Sebeutung -allgemein betannt, „©hlint Seii ftechen
au". 3m fotothurnifdjen Dierftein: „SBenn b'Siene a b'
©t)irfi gö, werbe b'3ntme nit feih".

©nblidj haben fid) aud) Sage unb Stärdjen des 3n=
fetts angenommen, ©in mohammebanifches Störchen berid)»
iet, toic eine Sorniffe einmal eine Siene angriff. Diefe
jammerte und fagte 3um Sornih: „Stein 5torb fdjtieht fo
oiet Sonig ein, id) fetbft bin bod) nur oon geringem SBerte.
SBarum roitlft du nicht lieber jenen aufeffen unb mich in
ÜRuIje giehen laffen?" Die Sorniffe fprad): ,,3ener ift füh,

I tueil er Sonig hat, du aber muht nod) oiet füher fein, roeil
du bes Sonigs Schadjt unb Quelle bift!" 3n ruffifdjen
Sottsmärchen erfdjeint uns bie Siene als gütige die
den Stenfchen hilft als dtetterin in ber Sot. ©in ruffifdjer
Sauer, ber 12 Söhne hatte, rooltte ben Düdjtigften aus»
roähten. Da feht fid) eine Siene bem 3üngften auf den
5topf, ein 3eidjen, bah biefer der Stuserroähtte fei. ©in
anderes üütärdjen ertlärt uns den ©rund, toarum bie Sienen
bem honigreichen fRottlee fernbleiben, ©ott habe bie Sienen
oor bie ©ntfdjeibung geftetlt, enttoeber ben Sonntag heilig
gu hatten ober aber den itlee 3U meiden. Die Sienen riefen:
„Sicher bie befte Snagbtueme mibe, toeber der Sunntig
fire!" 3n 2Bir!Iid)teit ift helanntlid) ber Süffet ber Siene
gu tur3, um den in ber Diefe des langen Slütentetdjes
bes ittees gelegenen Sonig nehmen 3U fönnen. Uhtanb er»
gähtt uns eine ferbifdje Sage, ©intnal habe ein itnabe in
einer fötüble ben Sarttofen (ferbifcher dtarne für den Deu»
fei) getroffen. Sie hätten fid) lange 3eit genedt, bis fie
fd)liehli<b überein tarnen, um ein gebadenes Srot um die
2Bette gu lügen. Der Deufel log allerlei Kaufes 3eug durch»
einander. Der 5tnabe aber erttärte, das fei altes nichts.
Oft habe er daheim die Sienen feines Saters gähten tnüf»
fen. dtun habe ihm eines Storgens die Königin gefehlt.
Sofort habe er fid) auf bie Spur ber ©ntflohenen ge»
madjt. ©r fei über das Steer geritten unb jenferts habe er
gerade gufetj-en tönnen, roie ein Sauer bie .Königin in den

Sftug gefpannt unb einen Sder umgepflügt habe.
©ine polnifdje Sage enbtid) meldet, bei einer 5tönigs»

toahl habe fid) ein Sienenfdjtoarm auf das Sanuer des
ÏBoiiooben äBisnietoidt) niebergelaffen unb fofort habe altes
barin ein 3«i(hen erbtidt, bah biefer 3ur königstoürbe er»
foren fei. Son fîeopotb oon Oefterreid) roirb ergähtt, am
Dage oor der Sd)tad)t bei Sempad) habe fid)- ein Sienen»
fchtoarm ptöhtid) auf bie Süftung bes Sergogs gefeht, toas
oon gang fd)timmer Sebeutung geroefen fei.

Die Sienengucht ift fchon gar oft bie „Soefie ber Saud»
unrtfdjaft" genannt toorben. Und das mit 9ted)t. ©ar oiel
fReigenbes unb Unmutiges bietet fie bem aufmerïfamen Se»
cbachter, fchon die feine Organifation bes Sienenftaates
überhaupt, ©in Sieneii3üd)ter fchreibt: „Die 3mterei ift
eilt mäd)tiger Sehet gur Serebelung bes Stenfchen unb
roiirbe fie oolfstümlidjer, b. h- noch oon mehr Seuten be=

trieben, fo mürbe fie ficher als grohe 5traft an ber Ser»
ebelung des Sottes mitroirfen." Dägtid) hat der Sienen»
oater ©eteg-enheit, in die tiefen Schachte göttlicher ©efehe
eingubtiden, über SSefen, Sein unb Sergehen nach3ubenten.
3Iuf biefen moratifcheu ©inftuh ber Sienengudjt darf aud)
hingeroiefen roerben. F. V.
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Tätigkeit kommen noch Ordnungsliebe, Reinlichkeit, Klug-
heit, Sparsamkeit und Fleiß, alles Eigenschaften, die von
jeher beim Menschen geschätzt und beliebt waren. So konnte
das kleine Insekt jene hohe Bedeutung im Volkstum erlangen,
deren es sich noch jetzt zu erfreuen hat. Die alten Ale-
mannen bereiteten aus dem Honig den süßen Meth, einen
feinen Trank, den man direkt als Götterkrank bezeichnete.
Sie hatten freilich keine Ahnung, daß die Bienen den Ho-
nig aus dem Blütensafte bereiteten. Ihnen war er der
süße Himmelstau, der von den Blättern der Weltenesche
Bgrdrasil auf die Erde niederträufelte und den die Bienen
in unermüdlicher Arbeit einsammelten, um die Menschen
zu erfreuen. So erzählt uns die jüngere Edda.

Erst mag man den Honig den wilden Bienen, die in
den hohlen Stämmen der Bäume lebten, geraubt haben.
Bald aber kam man dazu, die Tierchen in ausgehöhlten
Baumstrünken bei der Behausung selber zu halten. Als das
Christentum sich auszubreiten begann, bekam die Bienen-
zucht eine neue Wertschätzung, brauchte man in den Kirchen
doch gar viele aus Bienenwachs zubereitete Kerzen. Kein
Wunder, daß man in besonderen Gesetzen die Bienenzüchter
und die Bienenstände schützte, daß die Klöster darauf hielten,
die Zehnten in Wachs zu erhalten. Aber auch der. Honig
galt als eine heilige Speise und wir wissen, daß in den
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ersten Jahrhunderten die Priester den Abendmahlskelch mit
Milch und Honig füllten. So konnte die Bienenzucht blü-
hen und gedeihen, halfen neben der allgemeinen Wertschät-
zung und dem gesetzlichen Schutz doch noch der Volksglauben
heidnischer und christlicher Richtung mit. So glaubte man
noch im spätern Mittelalter, daß die Bienen wirksame Schutz-
geister vor Blitz und Hagelwetter seien. Ehrerbietig begeg-
nete man dem fleißigen Bienenvölkchen und entblößte so-

gar das Haupt, wenn man zum Bienenhaus trat. Die rohe-
sten Bauern hüteten sich, vor dem Bienenstande rohe Worte
zu sprechen, glaubte man doch, daß die Bienen dadurch
vertrieben würden. Gar viel Aberglaube aus jener Zeit
hat sich erhalten. So herrscht noch jetzt in vielen Gegenden
der Brauch, den Bienen den Tod des Hausherrn durch
Rütteln und Schütteln der Körbe oder Kasten anzuzeigen,
weil sie sonst fortfliegen. Stirbt jemand im Hause, so hak
der Hausherr nach weitverbreitetem Glauben, den man im
Bernbiet an gar vielen Orten trifft, die Pflicht, dies den

Bienen mitzuteilen. Man trifft auch etwa den Brauch, die

Bienenstände mit einem roten Tuch zu schmücken, wenn im
Hause ein Fest gefeiert wird, um die Tierchen am Feste

teilnehmen zu lassen, dagegen die Bienenbehausungen mit
einem schwarzen Tuch zu umwickeln, wenn der Bienenvater
stirbt. Sehr hübsch ist der Brauch, bei den Bienen nicht

von fressen und saufen zu sprechen, sondern von essen und
trinken. Wer solche Rücksichten nicht nehme, bei dem blie-
ben die Bienen nicht. Nach dem schweizerischen Idiotikon
soll es früher auch vorgekommen sein, daß die. Tochter des

Hauses den Korb, in welchen man einen Schwärm einfangen
wollte, mit Blumen umwand.

Wenn man einen bevölkerten Bienenstand über die

Straße trägt, darf man nicht zurücksehen, darf man kein

Wort sprechen, keinen Gruß erwidern, da die Bienen sonst

wieder zurückflögen. Wenn sich die Bienen verfolgen, tot-
beißen, so bedeutet das nach dem Volksglauben Krieg. Wenn
es im Stocke viele tote Bienen gibt, so folgt ein Sterbet.
Auf unvorhergesehene Ereignisse deutet es. wenn sich ein

Bienenschwarm an einem außergewöhnlichen Orte nieder-
läßt. Starke Brut deutet auf ein fruchtbares Jahr. Sind
die Waben in der Mitte nicht verbunden, so erfolgt ein

Todesfall im Hause (Idiotikon).
Die Art der Fortpflanzung konnten sich die Alten nichr

erklären. Sie glaubten, die Bienen seien aus toten, ver-
faulten Ochsen entstanden, die Hornisse aus toten Pferden,
die Roßkäfer aus Eseln. Interessant ist auch die Behauptung
eines alten Bienenbuches, die Bienen wollten nur keusche

Leute um sich haben. Liederliche Dirnen und böse Buben

würden von ihnen gestochen. Auch „Stank" und „bösen
Geruch" könnten sie nicht leiden, ferner nicht rote Kleidung
und „trunkene Leute". „Die Biene ist ein musikalisch In-
sekt, fleugst mit einem schönen, lieblichen Getöne und höret
gerne singen, klingen, pfeifen und dergleichen. Wann sie

schwärmen und man klinget mit einem Becken, so bleiben
sie beim Klang. Wann eine Biene um den Kopf fleugst
und stechen will und man pfeifet, so gibt sie sich zufrieden."

Auch im Volksmund spielt die Biene eine recht bedeu-
tende Rolle. Wenn zwei einander sehr ähnlich sehen, so

sagt man: „Sie gliche sich wie-n-es Vieni dem andere".
Von zwei guten Freundinnen: „Sie hange an-enand wie
zwei Bieni". „Ume surre grad wie-n-es Vieni" ist auch
in seiner Bedeutung allgemein bekannt, „Chlini Beii stechen
au". Im solothurnischen Tierstein: „Wenn d'Biene a d'
Chirsi gö, werde d'Jmme nit feiß".

Endlich haben sich auch Sage und Märchen des In-
sekts angenommen. Ein mohammedanisches Märchen berich-
tet, wie eine Hornisse einmal eine Biene angriff. Diese
jammerte und sagte zum Horniß: „Mein Korb schließt so

viel Honig ein, ich selbst bin doch nur von geringem Werte.
Warum willst du nicht lieber jenen aufessen und mich in
Ruhe ziehen lassen?" Die Hornisse sprach: „Jener ist süß,
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weil er Honig hat, du aber mußt noch viel süßer sein, weil
du des Honigs Schacht und Quelle bist!" In russischen
Volksmärchen erscheint uns die Biene als gütige Fee, die
den Menschen hilft als Retterin in der Not. Ein russischer
Bauer, der 12 Söhne hatte, wollte den Tüchtigsten aus-
wählen. Da setzt sich eine Biene dem Jüngsten auf den

Kopf, ein Zeichen, daß dieser der Auserwählte sei. Ein
anderes Märchen erklärt uns den Grund, warum die Bienen
dem honigreichen Rotklee fernbleiben. Gott habe die Bienen
vor die Entscheidung gestellt, entweder den Sonntag heilig
zu halten oder aber den Klee zu meiden. Die Bienen riefen:
„Lieber die beste Hungblueme mide, weder der Sunntig
fire!" In Wirklichkeit ist bekanntlich der Rüssel der Biene
zu kurz, um den in der Tiefe des langen Blütenkelches
des Klees gelegenen Honig nehmen zu können, Uhland er-
zählt uns eine serbische Sage. Einmal habe ein Knabe in
einer Mühle den Bartlosen (serbischer Name für den Teu-
fel) getroffen. Sie hätten sich lange Zeit geneckt, bis sie

schließlich überein kamen, um ein gebackenes Brot um die
Wette zu lügen. Der Teufel log allerlei krauses Zeug durch-
einander. Der Knabe aber erklärte, das sei alles nichts.
Oft habe er daheim die Bienen seines Vaters zählen müs-
sen. Nun habe ihm eines Morgens die Königin gefehlt.
Sofort habe er sich auf die Spur der Entflohenen ge-
macht. Er sei über das Meer geritten und jenseits habe er
gerade zusehen können, wie ein Bauer die Königin in den

Pflug gespannt und einen Acker umgepflügt habe.
Eine polnische Sage endlich meldet, bei einer Königs-

wähl habe sich ein Bienenschwarm auf das Banner des
Woiwoden Wisniewicky niedergelassen und sofort habe alles
darin ein Zeichen erblickt, daß dieser zur Königswürde er-
koren sei. Von Leopold von Oesterreich wird erzählt, am
Tage vor der Schlacht bei Sempach habe sich ein Bienen-
schwärm plötzlich auf die Rüstung des Herzogs gesetzt, was
von ganz schlimmer Bedeutung gewesen sei.

Die Bienenzucht ist schon gar oft die „Poesie der Land-
wirtschaft" genannt worden. Und das mit Recht. Gar vie!
Reizendes und Anniutiges bietet sie dem aufmerksamen Be-
obachter, schon die feine Organisation des Bienenstaates
überhaupt. Ein Bienenzüchter schreibt: „Die Imkerei ist
ein mächtiger Hebel zur Veredelung des Menschen und
würde sie volkstümlicher, d. h. noch von mehr Leuten be-
trieben, so würde sie sicher als große Kraft an der Ver-
edelung des Volkes mitwirken." Täglich hat der Bienen-
vater Gelegenheit, in die tiefen Schachte göttlicher Gesetze
einzublicken, über Wesen, Sein und Vergehen nachzudenken.
Auf diesen moralischen Einfluß der Bienenzucht darf auch
hingewiesen werden. b. V.
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